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Vorwort 

 
Vor nunmehr 150 Jahren – am 23. Mai 1863 – schlug mit der Gründung des Allgemei-
nen Deutschen Arbeitervereins durch Ferdinand Lassalle in Leipzig die offizielle Ge-
burtsstunde der deutschen Grand Old Party, der SPD. Einen Tag vorher, am 22. Mai 
1863, hatte der Nordstaaten-General Grant die Belagerung von Vicksburg eingeleitet.  

Was hat beides miteinander zu tun? Nun, wie ersichtlich, fällt die Gründung (oder 
genauer: der „offizielle“ Gründungstag) der SPD mitten in den Bürgerkrieg jenseits 
des Atlantiks, und keine Geringeren als Karl Marx und Friedrich Engels, die wir guten 
Gewissens zu den geistigen Mitbegründern der SPD zählen dürfen, haben diesem 
Krieg die denkbar größte Aufmerksamkeit gewidmet, haben in ihren Analysen den 
Ausgang dieses Kriegs als eng mit dem Schicksal der internationalen, europäischen 
und deutschen Arbeiterbewegung verbunden betrachtet. Hören wir die Trierer Emi-
nenz:  

„Vom Anfang des amerikanischen Titanenkampfes an fühlten die Arbeiter Europas instinktmäßig, 
dass an dem Sternenbanner das Geschick ihrer Klasse hing, dass die Rebellion der Sklavenhalter 
die Sturmglocke zu einem allgemeinen Kreuzzug des Eigentums gegen die Arbeit läuten würde 
und dass für die Männer der Arbeit außer ihren Hoffnungen auf die Zukunft auch ihre vergange-
nen Eroberungen in diesem Riesenkampfe jenseits des Ozeans auf dem Spiele standen.“1 

„Am Sternenbanner das Geschick der Arbeiterklasse“ – das klingt wie ein Leitmotiv 
für die künftigen 150 Jahre Geschichte und Geschichtsschreibung der deutschen Ar-
beiterbewegung. Und in der Tat gibt es schon in der Gründerzeit der Sozialdemokratie 
vielversprechende Anzeichen und Voraussetzungen für einen intensiven transatlanti-
schen Erfahrungsaustausch und Lernprozess. Schon bei Marx und Engels sehen wir, 
dass sie das Schicksal von Arbeiterklasse und Arbeiterbewegung in hohem Maße in 
„atlantischen“ Dimensionen dachten. Dafür ist nicht erst ihre intensive Beschäftigung 
mit dem Bürgerkrieg ein Beweis, den Marx hinsichtlich seiner historisch-politischen, 
Engels in seinen militärischen Dimensionen aufmerksam verfolgte. Schon im Jahre 
1850 hatte Marx dem Atlantischen Ozean die Rolle als „Binnensee, wie sie jetzt das 
Mittelmeer spielt“, zugesprochen;2 und die Entstehung des „Kapitals“ kann man nicht 
angemessen interpretieren, wenn man sie nicht auch als Antwort auf die „amerikani-
sche Herausforderung“ versteht. Die Arbeiterbewegung verstand sich in ihrer Pro-
grammatik als international, internationalistisch. Die USA erfreuten sich in der Grün-
dungsphase der SPD vor allem, aber nicht nur durch den Bürgerkrieg höchster Auf-
merksamkeit; die politischen und gesellschaftlichen Ereignisse dort wurden in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts von vielen der intellektuellen und politischen Füh-
rer der Arbeiterbewegung im Allgemeinen und der Sozialdemokratie im Besonderen 
mit lebhafter Anteilnahme verfolgt. Und so könnte man den Aufstieg der USA und der 

                                                 
1  Karl Marx, An Abraham Lincoln, Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, in: Der Sozial-

demokrat, Nr. 3 v. 30.12.1864. 

2  Revue. Neue Rhein. Zeitung, Jan./Febr. 1850, MEW 7, S. 220 f. 
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SPD durchaus als „parallel lives“ interpretieren; und der politisch-intellektuelle Aus-
tausch könnte als nicht nur intensiv, sondern auch fruchtbar interpretiert werden – 
wenn, ja, wenn nicht einiges schiefgelaufen wäre. 

Es stimmt, die Voraussetzungen für einen lebhaften transatlantischen Erfahrungs-
austausch und Lernprozess waren gut. Aber: Analyse und Bewertung der amerikani-
schen politisch-gesellschaftlichen Entwicklung wurden, mit noch zu erwähnenden 
Ausnahmen, vielfach in eine ideologische Zwangsjacke gepresst, die nicht zuletzt den 
marxschen oder besser den marxistischen Interpretationsvorgaben zu verdanken ist – 
freilich auch einer nationalistisch-sendungsbewussten Brille. 

Dies wird „schön“ deutlich an einer Bemerkung von Engels, die Amerikaner seien 
„[p]raktisch allen voraus und theoretisch noch in den Windeln“3 – was nichts anderes 
bedeutet, als dass die USA zwar in ihrer wirtschaftlich-gesellschaftlichen Entwicklung 
Europa und Deutschland voraus seien („voraus“ im Sinne der marxschen Geschichts-
spekulation von der Akkumulation des Kapitals und der Zuspitzung der Klassengegen-
sätze), es ihnen jedoch zu deren Interpretation und Weiterführung an „europäische[r) 
theoretische[r] Klarheit“4 fehle, sprich an der Anleitung durch den von Deutschen er-
fundenen Marxismus. 

Nicht zuletzt aufgrund dieser von Marx/Engels vorgegebenen Rahmenrichtlinien 
für die Auseinandersetzung mit den USA haben sich deutsche Sozialdemokraten – 
Praktiker wie Theoretiker – zwar durchaus extensiv mit den gesellschaftlichen Ent-
wicklungen in den USA auseinandergesetzt; ob aber auch gewinnbringend, im Sinne 
wechselseitiger Impulse, als Teil eines transatlantischen Erfahrungsprozesses, muss of-
fen bleiben. Um es salopp zu formulieren: Gab es wirklich fruchtbare Atlantic Cross-
ings5 zwischen der deutschen Sozialdemokratie und amerikanischen Reformern oder 
wurde die Entwicklung jenseits des Atlantiks und ihre Bedeutung für die eigene Ent-
wicklung im sozialdemokratischen Bewusstsein ausgeblendet?6 

 

 

Defizite an atlantisch orientierter Geschichtsschreibung 
 

Leider erfährt man dazu zumindest aus der deutschen Geschichtsschreibung über die 
SPD sehr wenig. Dies ist nicht zuletzt darauf zurückzuführen, dass auch sie – wie das 
Gros der deutschen Geschichtsschreibung generell – lange Zeit dem Muster der Natio-

                                                 
3  Engels an Sorge, 8.8.1887, MEW 36, S. 689. 

4  Engels an Sorge, 29.6.1883, MEW 36, S. 47. 

5  Zum Begriff „Atlantic Crossings“ siehe: Rogers, Daniel T. 1998, Atlantic Crossings, Social Poli-
tics in a Progressive Age, Cambridge/Mass. und London, The Belknap Press of Harvard Univ. 
Press; sowie Kloppenberg, James T. 1986, Uncertain Victory. Social Democracy and Progressiv-
ism in European and American Thought, 1870-1920, New York und Oxford, Oxford University 
Press; deutsch: Atlantiküberquerungen. Die Politik der Sozialreform, 1870-1945, Stuttgart: No-
mos 2010. 

6  Man könnte auch fragen: Beschränkte sich die reformerische Richtung (um Bernstein) mehr auf 
das Channel Crossing, den Austausch mit den englischen Reformern? 




